
Messen für die Gesundheit: Die Augsburger Aerosol-Messstation gibt
unter anderem Aufschluss über die Feinstaubkonzentration in der Innen-
stadt. Foto: HGMU

Umweltzonen
für mehr Luftqualität

Ein erfolgreiches Konzept
Wie viele andere Großstädte in
Deutschland hat auch Augs-
burg eine Umweltzone zur
Reduktion der Feinstaubbe-
lastung eingeführt. Es ist mitt-
lerweile unumstritten, dass
hohe Feinstaubkonzentratio-
nen zu Atemwegs- und Herz-
kreislaufkrankheiten führen.
Daher hat die EU Grenzwerte
für Feinstaub in der Außenluft
festgelegt. Um diese einzuhal-
ten, werden zahlreiche Maß-
nahmen, wie die Förderung
des Öffentlichen Nahverkehrs
oder die Einführung von Um-
weltzonen, ergriffen. Für
Augsburg wurde eine Um-
weltzone 2009 eingerichtet, in
Berlin und München besteht
sie seit 2008.
Wie wirkungsvoll sind aber
diese Maßnahmen? In dem
EU-geförderten Forschungs-
projekt ACCEPTED befassen
sich Forscher aus Schweden,
Frankreich, Belgien und
Deutschland mit dieser Frage.
Auf deutscher Seite ist das
Wissenschaftszentrum Um-
welt, WZU, der Universität
Augsburg beteiligt. Dessen
Schwerpunkt Aerosolfor-
schung befasst sich mit der
Luftqualität und ihrer Wir-
kung auf die Gesundheit. Da-
für unterhält die Universität
seit 2004 in Kooperation mit
dem Helmholtz Zentrum
München eine Aerosol-Mess-
station in unmittelbarer In-
nenstadtlage.
Die Messstation liefert hoch-
wertige Messdaten und ist in
vielen internationalen For-
schungsprojekten einbezogen.

Sie wird auch in der Koopera-
tiven Gesundheitsforschung in
der Region Augsburg, KORA,
genutzt.
Die aktuelle Studie vergleicht
die Feinstaubkonzentration an
Messstationen in München,
Berlin, Stockholm und Augs-
burg vor und nach Einführung
der Umweltzone. Die Analyse
wird von Wissenschaftlern des
WZU in Zusammenarbeit mit
Epidemiologen am Helmholtz
Zentrum München und Statis-
tikern von der LMU München
durchgeführt. Die ersten Er-
gebnisse zeigen eine eindeuti-
ge Reduktion der Feinstaub-

belastung in München: „Im
Sommer ging die Belastung in
München an hoch belasteten
Standorten um rund 20 Pro-
zent zurück“, sagt Dr. Josef
Cyrys, der Augsburger Pro-
jektleiter der Studie. Auch in
Berlin und Stockholm lassen
sich deutliche Reduktionen
nachweisen.
Für Augsburg sind die Daten
noch nicht endgültig ausge-
wertet, doch weisen die vor-
läufigen Ergebnisse jetzt
schon darauf hin, dass hier die
Umweltzone weniger wirk-
sam ist. Dies liege, so Cyrys,
auch an dem geringen Umfang

der Umweltzone in Augsburg:
„In Berlin umfasst die Um-
weltzone 88 Quadratkilome-
ter, in München 44 – und in
Augsburg sind es nur 5. Da ist
es nicht erstaunlich, wenn wir
kleinere Effekte sehen.“ Über
die Konsequenzen dieser Be-
obachtung wird noch zu dis-
kutieren sein.
Für die Zukunft sieht das
WZU hier noch viel For-
schungsbedarf. Sein For-
schungsschwerpunkt am
Schnittpunkt von Umwelt-
und Gesundheitsforschung ist,
gemessen an Publikationen
und Drittmitteleinwerbungen,
der bislang erfolgreichste in
diesem Bereich an der Univer-
sität Augsburg. „Wir koope-
rieren in der Aerosolforschung
seit vielen Jahren mit dem
Helmholtz Zentrum München
und auch mit dem Zentralklini-
kum. Wir sind in viele interna-
tionale Initiativen und Projekte
involviert. Deshalb sind wir
begeistert, dass die Universität
nun eine eigene medizinische
Fakultät erhält. Das eröffnet
uns ganz neue Perspektiven.
Umgekehrt werden unsere
Verbindungen beim Aufbau
der Fakultät nützlich sein“
freut sich WZU-Leiter Dr.
Jens Soentgen, der die Koope-
ration seit 2004 gemeinsam mit
Prof. Dr. Annette Peters vom
Helmholtz Zentrum und Dr.
Josef Cyrys (WZU) aufgebaut
hat. pr

I Weitere Infos im Internet
www.acceptedera.eu
www.wzu.uni-augsburg.de

Professor Dr. Sabine Doering-Manteuffel

Dr. Jennifer Prommer ist Wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der
Juristischen Fakultät. In ihrer Dis-
sertation analysierte sie, inwie-
fern Novellierungsbedarf im Par-
teienrecht besteht. Foto: privat

EDITORIAL

FAI-FORSCHUNG
IM ÜBERBLICK

Anlässlich des 10-jährigen
Gründungsjubiläums ihrer
Fakultät für Angewandte
Informatik präsentieren
die Augsburger Geogra-
phie- und Informatik-Pro-
fessuren ihre Forschungs-
themen und Schwerpunk-
te in einer 60-seitigen Bro-
schüre. Zu bestellen unter
dekan@informatik.uni-
augsburg.de.

TAUSEND JURA-
DOKTOREN

Im Mai 2014 verlieh die
Juristische Fakultät der
Universität Augsburg ihre
1000ste Promotionsur-
kunde. Derzeit werden
etwa 40 Dissertationen pro
Jahr abgeschlossen. Unter
den Prominenten, die an
der Universität Augsburg
in Jura promoviert haben,
sind unter anderem Augs-
burgs Oberbürgermeister
Dr. Kurt Gribl, Prof. Dr.
Frank Arloth, Amtschef
im Bayerischen Justizmi-
nisterium, die Bundestags-
abgeordneten Dr. Georg
Nüßlein und Dr. Volker
Ullrich sowie der ehemali-
ge Bundesinnenminister
Dr. Hans-Peter Friedrich.

AUF INS
MATHECAMP!

Das Institut für Mathe-
matik der Universität
Augsburg lädt Schüler-
innen und Schüler der
Jahrgangsstufen 5 bis 12
ein, vom 16. bis zum 20.
August 2014 in Violau Ma-
thematik jenseits des schu-
lischen Lehrplans zu er-
forschen. Unter anderem
wird es um geheime Bot-
schaften gehen, um Spiel-
theorie, um Zauberwürfel
sowie um Fraktale und um
das Chaos. Zwischen den
Kursen wartet jede Menge
Freizeitspaß.

I Weitere Infos im Internet
www.math.uni-augsburg.de/
schueler/mathezirkel

VOM ZDFL
ZUM ZLBIB

Nach 15 erfolgreichen
Jahren erfuhr das Augs-
burger „Zentralinstitut
für didaktische Forschung
und Lehre“ (ZdFL) jetzt
eine programmatische
Akzentuierung, die sich
auch in einem neuen
Namen spiegelt: Das neue
„Zentrum für Lehrer-
Innenbildung und inter-
disziplinäre Bildungsfor-
schung“ (ZLbiB) stellt die
enge interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit zwischen
Fachwissenschaften,
Fachdidaktiken und Bil-
dungswissenschaften ganz
in den Vordergrund.

Novellierung erwünscht
Parteienrecht

VON DR. JENNIFER PROMMER

Das Bundesverfassungsgericht
hat in der Vergangenheit häu-
fig Regelungen und Vorge-
hensweisen für unzulässig er-
klärt, die im Zusammenhang
mit dem Parteienrecht stehen.
Nicht zuletzt deshalb stellt
sich dieser Rechtsbereich dem
Bürger als skandalgeprägtes
Problemfeld dar.
Das Parteienrecht bildet dabei
eine Querschnittsmaterie. Die
für die Rechtsstellung der poli-
tischen Parteien relevanten
Normen finden sich neben dem
Parteiengesetz auch in einer
Vielzahl anderer Gesetze. Ent-
sprechend breit gefächert sind
auch die Bereiche, aus denen
sich aktuelle Problemstellun-
gen ergeben können.
Um ein erneutes „Machtwort“
des Bundesverfassungsgerichts
im besten Fall unnötig zu ma-
chen, wurde daher in einem
Forschungsprojekt an der Ju-
ristischen Fakultät der Univer-

sität Augsburg analysiert, in-
wiefern angesichts der auftre-
tenden Herausforderungen
Novellierungsbedarf im Partei-
enrecht besteht und hierfür
konkrete Gesetzgebungsvor-
schläge unterbreitet.
Das Projekt behandelte The-
men wie die umstrittenen Re-
sonanzstudien der CSU aus
dem Jahr 2008, die Grenzen
der Zulässigkeit von Öffent-
lichkeitsarbeit durch Mandats-
träger, die Auswirkungen von
Sperrklauseln in Wahlgeset-
zen, die parteipolitisch gepräg-
te Wahl der Richter des Bun-
desverfassungsgerichts und
nicht zuletzt die Möglichkeiten
einer Implementierung von
Volksentscheiden auf Bundes-
ebene, um die Gefahr der
Selbstbegünstigung der Partei-
en im Rahmen der Rechtsset-
zung zu verringern.
Besondere Aufmerksamkeit
widmete die Studie dem The-
ma Parteiensponsoring. Poli-
tische Parteien erhalten hier-

bei von Wirtschaftsunterneh-
men Geld oder geldwerte
Leistungen und gewährleis-
ten im Gegenzug eine kom-
munikative Nutzung – also
Werbung –, zum Beispiel in
Form eines Werbestands des
betreffenden Unternehmens
auf einem Parteitag. Diese
Praxis ist bisher rechtlich nur
unzureichend geregelt, was
dazu führt, dass auf diese Art
der Finanzierung gerne zu-
rückgegriffen wird. Miss-
brauchsgefahr liegt nahe.
Grundsätzlich sollen sich Par-
teien als im gesellschaftlichen
Bereich wurzelnde Gruppie-
rungen auch vorrangig aus die-
sem Bereich finanzieren; ihre
staatliche Finanzierung darf
daher immer nur eine Teilfi-
nanzierung sein. Gleichzeitig
sollen durch Sponsoring nicht
die differenzierten Vorschrif-
ten für Parteispenden umgan-
gen werden. Im Rahmen des
Forschungsprojekts wurde da-
her ein Regelungsvorschlag er-

arbeitet, der die grundsätzliche
Zulässigkeit von Parteienspon-
soring berücksichtigt und den
Kreis tauglicher Sponsoren ge-
nau definiert, Transparenz si-
cherstellt und unerwünschte
Verhaltensweisen untersagt.

Forschen
und feiern

Zum dritten Mal in Folge – und damit fast schon
„wie üblich“ zum Ausklang eines jeden Semesters
- laden wir Sie mit dieser neuen Ausgabe des Ma-
gazins „Wissenschaft und Forschung in Augs-
burg“ zu einem Streifzug durch die Forschungs-
einrichtung „Universität Augsburg“ ein. Gewiss:
„Universität“ ist mehr als „nur“ Forschung.
„Universität“ ist vor allem auch Bildung und Aus-
bildung. Und mit „Universität“ verbunden sind
immer auch der Anspruch und der Auftrag, aka-
demisch-kultureller Kristallisationspunkt für
Stadt und Region zu sein.

Mit unserem neuen Zentrum für Kunst und Mu-
sik, dessen Eröffnung auf unserem Campus wir in
diesem Sommersemester feiern konnten, werden
wir diesem Anspruch und diesem Auftrag noch
besser gerecht werden können als bisher. Ich lade
sie herzlich ein, die zahlreichen Konzerte unserer
Musikerinnen und Musiker, die laufenden Aus-
stellungen unserer bildenden Künstlerinnen und
Künstler in unserem neuen Zentrum zu besuchen,
sie als Gelegenheit zu sehen, die Universität Augs-
burg über den Kunst- und Musikgenuss hinaus
vor Ort kennenzulernen.

Feiern konnten wir im zurückliegenden Semester
auch das 10-jährige Gründungsjubiläum unserer
jüngsten Fakultät, der Fakultät für Angewandte
Informatik. Unsere Geographen und unsere In-
formatiker haben ihr Fakultätsjubiläum nicht zu-
letzt dazu genutzt, ihre konsequent geschärften
Forschungsprofile und ihre entsprechenden For-
schungserfolge zu präsentieren.

Mit Recht und aus gutem Grund! Denn wenn es
mit der Forschung nicht „stimmt“, gibt es an ei-
ner Universität nichts zu feiern. Forschung und
forschungsnahe Lehre sind die Kerngeschäfte, die
„Universität“ ausmachen.

Lassen Sie sich von den rund zwanzig Beiträgen
dieser Ausgabe unseres Forschungsmagazins ein-
mal mehr davon überzeugen, wie sehr wir – die
Universität Augsburg – uns dem Auftrag und dem
Privileg, Universität zu sein und forschen zu kön-
nen, verpflichtet fühlen.

Mit freundlichen Grüßen

Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel,
Präsidentin der Universität Augsburg

Wissenschaft und
Forschung in Augsburg

AUSGABE 03
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Was gelangt in die Köpfe unserer Kinder?
Forschung zum Thema „Kostenfreie Bildungsmedien im Internet“

VON CHRISTOPHER DETKE

Bildungspolitik ist ein hart
umkämpftes Feld. Nicht zu-
letzt hat dies die wiederholte
Reform des Gymnasiums in
Bayern bestätigt. Pädagogi-
sche, politische, soziale und
wirtschaftliche Interessen ste-
hen sich gerade im Bereich Bil-
dung häufig konträr gegen-
über.
Ein wichtiges Instrument, um
einseitige Entwicklungen zu
verhindern, ist neben der pro-
fessionellen Lehrerausbildung
die Kontrolle des Lehrmateri-
als. Prof. Dr. Eva Matthes,
Lehrstuhlinhaberin für Päda-
gogik an der Universität Augs-
burg, erklärt: „Bei der Appro-
bation von Schulbüchern steht
ein eingespieltes und umfas-
sendes Kommunikationsnetz
für den Austausch von Verla-
gen und Autoren mit den Kul-
tusministerien zur Verfügung,
um Kriterien wie Multiper-
spektivität oder Antidiskrimi-
nierung in den Lehrmitteln zu
stärken.“
Die Qualitätsprüfung dauert
oft lange, wodurch die Mate-
rialien an Aktualität einbüßen.
Eine Möglichkeit diese Einbu-

ßen einzudämmen stellt seit
geraumer Zeit das Internet
dar, in dem eine Vielzahl von
Lehrmitteln bereitgestellt
werden.

Bestandsaufnahme

Mit kostenfreien Bildungs-
medien online beschäftigt sich
die Inhaberin des Lehrstuhls
für Pädagogik seit 2011 in Zu-
sammenarbeit mit Professor
Dr. Dr. Werner Wiater, Lehr-
stuhlinhaber für Schulpädago-
gik. Zunächst wurde eine Be-
standsaufnahme durchgeführt:
,,Der wachsende Markt an Bil-
dungsmedien online war lange
Zeit von Behörden und For-
schung unbeachtet geblieben.
Heute gehen wir von mindes-
tens 800000 bis eine Million
kostenfreier Lehrmittel für
den schulischen Gebrauch im
Internet aus, wobei es hier eine
große Dunkelziffer gibt“, so
die Pädagogin.
Vor drei Jahren hatte man
noch circa 500000 Lehrmate-
rialien ermittelt. Umso beacht-
licher also, dass Bildungs-
medien im Internet frei zu-
gänglich sind und bisher von
staatlicher Seite keine Kontrol-
le stattfindet. „Unser For-

schungsprojekt sollte zunächst
einen Überblick verschaffen.
Also: Wer bietet für welche
Fächer welche Materialien
an?“
Schnell war klar: „Es werden
für alle Fächer Materialien an-
geboten und die Anbieter sind
Lehrer, öffentliche Institutio-
nen, kommerzielle Anbieter,
branchenferne Unternehmen,
Stiftungen, Verbände und
Vereine“, erklärt Matthes.
Zu bedenken sei dabei, dass die
Intentionen nicht immer sofort
erkennbar sein müssten. Oft-
mals finde Werbung sehr la-
tent und subtil statt, indem in
Lehrmaterialien bestimmte
weltanschauliche und politi-
sche Positionierungen als alter-
nativlos dargestellt würden.
„Auch auf der letzten Didacta,
Europas größter Bildungsmes-
se, hat man den Eindruck ge-
wonnen, dass nicht zuletzt Un-
ternehmen die Möglichkeit
nutzen, ihre Weltanschauun-
gen und gesellschaftlichen Po-
sitionierungen zu verbreiten.“
Um zu genauen Ergebnissen
zu gelangen, wurden detail-
lierte Analysen einzelner Ma-
terialien durchgeführt. Die
Projektmitarbeiter Christian

Fey und Dominik Neumann
legten hierfür die drei Cluster
Kreatives Schreiben, Soziale
Marktwirtschaft und Nachhal-
tige Entwicklung an: „Im Rah-
men dessen entstand dann
auch das bisher einzigartige
Augsburger Analyse- und
Evaluationsraster für Bil-
dungsmedien, das den Stan-
dards der Nach-Pisadidaktik
entspricht.“ Dieses soll und
kann als Instrument für die
Analyse von Unterrichtsmate-
rial aller Art dienen.

Nutzung der Materialien

Besonders wichtig ist das Nut-
zungsverhalten der Lehrkräf-
te. Interviews ergaben, dass
Gratismaterial aus dem Inter-
net von über 90 Prozent der
Befragten genutzt wird. Diese
seien aber oftmals unsicher ob
der Qualität und Unbedenk-
lichkeit der Inhalte.
Dieses Thema nimmt die Stu-
die ebenfalls in den Fokus. Als
Stärken sieht Matthes vor al-
lem die Aktualität und Praxis-
bezogenheit der Materialien.
Dem stehen deutliche Schwä-
chen gegenüber: „Die über-
greifende Tendenz ist, dass
diese Materialien zumeist iso-

liert stehen und additiv aufge-
baut sind, das heißt, sie weisen
keinerlei Bezug zum Vorwis-
sen der Schüler auf“, so die
Professorin weiter.
Didaktische Schwächen sind
nur ein Problem unter vielen:
„Die Lehrkräfte sind oft aus
Zeitdruck und Fachfremdheit
nicht in der Lage die Materia-
lien kritisch zu beurteilen und
Ideologien zu erkennen“, gibt
sie zu bedenken. Von zentraler
Bedeutung sei daher die Frage
nach der Verantwortung des
Staates im Bildungswesen. So
plädieren Matthes und ihr
Team für eine stärkere Kon-
trolle der kostenfreien Bil-
dungsmedien: „Wir müssen
uns fragen, wer mit seinen
Ideen in die Köpfe unserer
Kinder gelangen soll. In einem
demokratischen Staat gibt es
für mich keine bessere Mög-
lichkeit als diese Kontrolle in
die öffentliche Hand zu ge-
ben.“
Die Studie läuft in diesem Jahr
aus, allerdings arbeitet Prof.
Matthes an einer Fortsetzung:
„Ich brenne wirklich für dieses
Thema, da es in meinen Augen
eine hohe gesellschaftliche Re-
levanz besitzt.“

Mehrsprachigkeit
als Ressource

„Dramapädagogik“ im Schulunterricht

Zwei Kinder sitzen hinter ei-
ner Schattenwand. Davor das
gebannt lauschende Publi-
kum. Sie sagt: „Hallo“ – er:
„Merhaba“ und „Das war
Türkisch.“ Er trinkt und sagt:
„Glas“ – sie: „Tschascha – das
war Bulgarisch.“ Die beiden
spielen und sprechen Polnisch,
Englisch, Somalisch – und am
Schluss artikuliert sie in fast
perfekter Aussprache das
Wort „Ver-ab-schie-dung“.
Die Zuschauer sind begeistert.
Die Aufführung ist kein „nor-
males“ Schultheater, sondern
Teil eines besonderen Pro-
jekts: Auf der Bühne stehen
sowohl „Regelschüler“ als

auch Kinder, die in Über-
gangsklassen Deutsch als
Zweit- oder Fremdsprache
lernen. Ihre Präsentation ha-
ben sie zuvor eine Woche lang
mit Studierenden und Thea-
terpädagogen vorbereitet.
Entwickelt wurde diese Form
der Pädagogik von Lehrern
der Augsburger St.-Georg-
Schule und Mitarbeitern des
Theaterpädagogischen Zen-
trums Augsburg. Seit 2013
wird sie an der Universität
Augsburg erforscht: Im Rah-
men des Projekts „Inszenierte
Mehrsprachigkeit“ untersu-
chen Prof. Martina Rost-
Roth, Inhaberin des Lehr-

stuhls für Deutsch als Zweit-
und Fremdsprache und seine
Didaktik, und ihr Team, wie
sich Prozesse interkulturellen
Lernens und Mehrsprachig-
keitsdidaktik aus der Per-
spektive der Beteiligten ge-
stalten. Außerdem filmen sie
die Projektarbeit und analy-
sieren die Interaktion mit
Methoden der angewandten
Diskursanalyse.
Erste Ergebnisse des vom
Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung geför-
derten Projekts sind vielver-
sprechend: „Die Kinder wer-
den offener für das Lernen von
Deutsch und gehen selbstbe-

wusster mit ihren Herkunfts-
sprachen um. Sie gehen mehr
aus sich heraus und erleben
Gemeinschaft mit sprachlicher
Vielfalt. Mehrsprachigkeit ist
dabei eine ganz wichtige Res-
source“, sagt Lehrstuhl-Mit-
arbeiterin Heike Mengele, die
die Theaterarbeit – das Pro-
jekt findet nacheinander an
verschiedenen Augsburger
Schulen statt – vor Ort be-
treut. Ziel der bis 2015 laufen-
den Forschung ist es, mehr
darüber zu erfahren, wie
„Dramapädagogik“ in Ver-
bindung mit Mehrsprachig-
keitsdidaktik in konkreten
Kontexten gelingen kann. tas

Das Reich der Zahlen,
maximal erweitert

Mathematische Oktaven

VON PROF. DR.
JOST-HINRICH ESCHENBURG

Rechenaufgabe: Suche die po-
sitive Zahl x mit x² = x + 1. Sol-
che quadratischen Gleichungen
werden im Schulunterricht ge-
löst. Das Ergebnis ist ungefähr
x = 1,618. Obwohl in der Glei-
chung selbst nur ganze Zahlen
vorkommen, ist die Lösung
nicht mehr ganzzahlig, nicht
einmal mehr ein Verhältnis
ganzer Zahlen. Der Zahlbe-
reich muss erweitert werden,
um x zu finden. Vor 500 Jahren
lernte man auch kubische Glei-
chungen zu lösen, solche mit
x³. In der Lösungsformel kam
allerdings eine Quadratwurzel
vor, und manchmal war der
Radikand (die Zahl unter der
Quadratwurzel) negativ, dann
war man ratlos. Schon die Glei-
chung x³ = 6x + 4 war unlös-
bar, denn die Lösungsformel
enthielt die Quadratwurzel aus
-4. Und doch hat die Gleichung
eine Lösung: x = -2, denn -8 =
-12 + 4. Der italienische Inge-
nieur Raffaele Bombelli erwei-

terte 1572 den Zahlbereich
noch einmal durch eine neue,
noch nie zuvor gesehene Zahl
namens i mit i² = -1. Die Qua-
dratwurzel aus -4 war also 2i,
und damit konnte er die Lö-
sung dieser und vieler anderer
Gleichungen finden. Mit der
neuen Zahl i hatte er sich aber
viele weitere neue Zahlen ein-
gehandelt, Summen und Viel-
fache. Jede dieser „komple-
xen“ Zahlen hat die Gestalt
x+yi, wobei x,y alte „reelle“
Zahlen sind. 350 Jahre nach ih-
rer Entdeckung sollten die
komplexen Zahlen die Physik
des 20. Jahrhunderts beherr-
schen.
Jede komplexe Zahl x+yi lässt
sich als ein Paar reeller Zahlen
(x|y) (und dieses wiederum als
Koordinatenpaar eines Punktes
einer Ebene) deuten. Mit der
Rechenregel i² = -1 lassen sich
somit Paare reeller Zahlen
miteinander multiplizieren:
(x|y)(u|v) = (xu-yv | xv+yu).
Im Jahre 1843 ging der irische
Mathematiker William Rowan
Hamilton noch weiter und fand

eine Multiplikation auch für
Paare komplexer Zahlen, also
Quartetts reeller Zahlen:
„Quaternionen“. Es handelte
sich um eine Variante der obi-
gen Formel für (x|y)(u|v),
wobei x,y,u,v jetzt komplexe
Zahlen waren. Hamiltons
Freund John Graves entdeckte
noch im gleichen Jahr eine ähn-
liche Multiplikationsformel für
Paare von Quaternionen: „Ok-
taven“. Es ist sehr bemerkens-
wert, dass danach Schluss ist;
es kann keine Multiplikation
für Paare von Oktaven geben,
die Division zulässt. Die Okta-
ven bilden tatsächlich die
größtmögliche Zahlbereichs-
erweiterung.
In der Mathematik gibt es
Systeme und Ausnahmen, und
viele Ausnahmen hängen auf
geheimnisvolle Weise mit den
Oktaven zusammen. Eine be-
sondere Rolle spielen dabei
die Zahlen 16, 32, 64 und 128.
Ein Projekt des Lehrstuhls
für Differenzialgeometrie ver-
sucht, diesem Geheimnis auf
den Grund zu gehen.

Prof. Dr. Eva Matthes setzt sich mit der historischen und systemati-
schen Schulbuchforschung auseinander. Foto: Christopher Detke

Über den eigenen Schatten springen: Durch gemeinsames mehrsprachiges szenisches Spiel lernen viele Kinder nicht nur besser Deutsch – es
wird auch sprachliche und kulturelle Vielfalt in Gemeinschaft erfahrbar. Foto: Heike Mengele

Jost-Hinrich Eschenburg, Extraordinarius am Lehrstuhl für Differentialgeometrie des Instituts für Mathe-
matik an der Universität Augsburg.
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Tsunami? Fehlanzeige
Mesophärenforschung: Wie die Grenze zum All hilft, Klimaveränderungen und Wetterereignisse vorherzusagen

Die Mesosphäre ist der Hö-
henbereich von etwa 50 bis
100 Kilometern über der Erd-
oberfläche – eine Region, die
für Messungen mit Flugzeu-
gen oder Ballonen nicht mehr
zugänglich ist.
„Dieses Stockwerk der Erdat-
mosphäre zählt zu den am we-
nigsten erforschten Regionen
unseres Planeten – vergleich-
bar mit den tiefsten Schichten
unserer Ozeane“, erläutert
Prof. Dr. Michael Bittner,
Professor für Atmosphären-
fernerkundung an der Univer-
sität Augsburg und Abtei-
lungsleiter beim Earth Obser-
vation Center des Deutschen
Zentrums für Luft- und
Raumfahrt (DLR).
Bittners Team zählt zu den
rund 50 Forschungsgruppen
aus 20 Nationen, die im erd-

umspannenden „Network for
the Detection of Mesospheric
Change“ (NDMC) der Meso-
sphäre auf den Grund gehen.
Mit ihren Spektrometern,
Radiometern oder Lasern, die
über einen ausgedehnten Be-
reich des sichtbaren und in-
fraroten elektromagnetischen
Spektrums hinweg messen
können, beobachten die
NDMC-Forscher die Meso-
sphäre kontinuierlich.

Wie Fingerabdrücke

Denn: „Die Signale, die wir
dabei empfangen, können wie
Fingerabdrücke gelesen wer-
den. Sie erlauben Rück-
schlüsse auf Temperatur,
Wind und Spurenstoffe in der
Mesosphäre, die wiederum
Prognosen zu Klima- und
Wetterereignissen an der

Erdoberfläche ermöglichen“,
erläutert Bittner.
Zentrale Fragestellungen der
Mesosphärenforschung be-
treffen die Klimavariabilität:
Anders als an der Erdoberflä-
che führt eine Erhöhung der
Kohlenstoffdioxid-Konzen-
tration in der Mesosphäre zu
einer Abkühlung, wobei diese
Abkühlung deutlich stärker
ausfällt als die Erwärmung an
der Erdoberfläche. „Da-
durch“, so Bittner, „können
wir die Temperaturentwick-
lung in der Mesosphäre ge-
wissermaßen als Frühindika-
tor für Klimaveränderungen
nutzen. Trends können ‘da
oben’ wegen der stärkeren
Veränderungen schneller ver-
lässlich erkannt werden, als es
Messungen bei uns ‘da unten’
zulassen.“

Bittners eigene Forschungen
konzentrieren sich auf die so-
genannte Mesopause, den
Höhenbereich zwischen 80
und 100 Kilometern, in dem
die Mesosphäre in den Welt-
raum übergeht. Verschiedene
chemische und fotochemische
Reaktionen führen dort zu ei-
ner die Erde umspannenden
leuchtenden Luftschicht, zum
„Airglow“.

Trends erkennen

Bittner: „Mit unserem Infra-
rot-Spektrometer GRIPS
können wir dieses Licht erfas-
sen und auf die Temperatur in
dieser großen Höhe schlie-
ßen, um so Temperaturtrends
möglichst früh erkennen und
verfolgen zu können.“ In Ko-
operation mit dem DLR,
Oberpfaffenhofen, werden

diese Messungen routinemä-
ßig von der Umweltfor-
schungsstation Schneeferner-
haus (UFS) auf der Zugspitze
durchgeführt.
Zwei weitere Forschungs-
aspekte werden von Bittner
auf der Grundlage dieser Air-
glow-Daten verfolgt. Zum ei-
nen geht es dabei um die Re-
duktion von Fehlarmen bei
Tsunamiereignissen. Bei je-
dem stärkeren Seebeben wird
Tsunamialarm ausgelöst.
Häufig jedoch sind solche Be-
ben nicht mit einer vertikalen
Hebung des Seebodens ver-
bunden, die Voraussetzung
für die Entstehung eines Tsu-
namis.
Bei solch einer vertikalen He-
bung der Wasseroberfläche
wird Infraschall in die Atmo-
sphäre eingekoppelt. Er er-

reicht mit Schallgeschwindig-
keit nach etwa fünf Minuten
90 Kilometer Höhe und hin-
terlässt eine Spur im Luft-
leuchten, ein Airglow-Flim-
mern. Wird also über dem
Epizentrum eines Bebens
nach etwa fünf Minuten kein
solches Flimmern beobachtet,
dann wurde durch das Beben
kein Tsunami erzeugt und
eine entsprechende Warnung
kann unterbleiben.

Wellen in der Atmosphäre

Die Airglow-Daten ermögli-
chen auch eine Optimierung
der Prognosegenauigkeit mit
Blick auf die Lebensdauer,
die Intensität und die Zug-
bahn von starken Sturmsyste-
men, insbesondere von soge-
nannten Vb-Wetterlagen, wie
sie regelmäßig zu Starknie-

derschlägen und zu Hochwas-
ser in Süddeutschland führen.
Wie der Rotor eines Hub-
schraubers erzeugt ein starker
Zyklon Wellen in der Atmo-
sphäre – tieftonigen, nicht
hörbaren Infraschall – sowie
vertikal schwingende Luftpa-
kete, sogenannte Schwere-
wellen.
Je stärker diese Wellen ange-
regt sind, desto stärker muss
der zugrunde liegende Zyklon
sein. Bittner und sein Team
arbeiten derzeit an Verfahren,
die es möglich machen, diese
Wellen über einem Zyklon
von Satelliten aus kontinuier-
lich zu erfassen, um daraus
auf den Zustand des Zyklons
schließen und die Informatio-
nen unmittelbar in ein Prog-
nosemodell einfließen lassen
zu können. KPP

Rund 90 Kilometer über der Erdober-
fläche lässt sich an Veränderungen im
„Airglow“ der Mesopause unter ande-
rem erkennen, ob ein Seebeben einen
Tsunami auslösen wird oder wie sich
starke Sturmsysteme verhalten werden.
Foto: NASA (Aufnahme aus der Inter-
nationalen Raumstation)

Vergleichbarkeit und mehr Gerechtigkeit
Christine Fäcke und Engelbert Thaler über ihre Mitwirkung an einem bundesweiten Abituraufgabenpool

Im Bundesbildungsministeri-
um wird derzeit daran gearbei-
tet, einen Beschluss der Kul-
tusministerkonferenz umzu-
setzen, dem zufolge ab 2017
alle Abiturprüfungen in
Deutschland aus einem ge-
meinsamen Pool stammen sol-
len. Grundlage dafür sollen die
2012 verabschiedeten bundes-
weiten Standards für Deutsch,
Mathematik, Englisch und
Französisch sein. Die Augs-
burger Französischdidaktike-
rin Prof. Dr. Christiane Fäcke
und ihr Kollege Prof. Dr. En-
gelbert Thaler (Englischdidak-
tik), die diesen Prozess wissen-
schaftlich beratend mitgestal-
ten, über die Ziele, die es zu er-
reichen, und Probleme, die es
zu bewältigen gilt.

Warum überhaupt dieser bundes-
weit gemeinsame Abituraufga-
benpool? Was soll er verbessern?
Christine Fäcke: Der Pool soll
die Vergleichbarkeit der An-
forderungen in den Abiturprü-
fungen der Länder gewährleis-
ten, er soll Qualität und Stan-
dardbezug der Abituraufgaben
sichern. Übergeordnetes Ziel
ist es, eine länderübergreifende
Vorstellung zu entwickeln und
umzusetzen, wie die in den Bil-
dungsstandards definierten
Kompetenzziele im Abitur ge-
prüft werden können.

Worauf legen Sie aus der Per-
spektive der wissenschaftlichen

Fachdidaktik denn besonderen
Wert bei Ihrer Mitwirkung an
diesem Prozess?
Engelbert Thaler: Unsere Auf-
gabe ist es, die Kriterien für die
Aufgabenauswahl im jeweili-
gen Fach zu spezifizieren. Der
Standardbezug der Aufgaben
und die Angemessenheit ihres
Anforderungsniveaus spielen
hier eine besondere Rolle. Aber
auch die Erwartungshorizonte
und die Vorgaben für die Kor-
rektur haben wir im Blick. Die
von den Ländern eingereichten
Prüfungsaufgaben werden an
diesen Kriterien gemessen und,
wenn sie ihnen entsprechen,
für den Pool ausgewählt wer-
den.

Welche Bedingungen müssen der
Pool beziehungsweise die in ihm
gesammelten Aufgaben denn er-
füllen?
Fäcke: Zunächst müssen die
Aufgaben den allgemeinen
Zielen der Bildungsstandards
dienen. Die wichtigsten Stich-
worte sind hier unter ande-
rem: Vertiefung der Allge-
meinbildung, Entwicklung
allgemeiner Studierfähigkeit,
Basis für lebenslanges Lernen,
Teilhabe am gesellschaftlich-
kulturellen Leben. Darüber
hinaus geht es, wie gesagt, da-
rum, die Vergleichbarkeit
zwischen den Ländern zu er-
höhen und Ungerechtigkeiten
beim Studienzugang abzubau-
en - und dies alles so zu gestal-

ten, dass es Lehrerinnen und
Lehrer akzeptieren und um-
setzen können.

Sind die Qualifikationen der
Schülerinnen und Schüler - und
die entsprechenden Abituranfor-
derungen – bislang von Land zu
Land tatsächlich derart unter-
schiedlich?
Fäcke: Bereits seit 1972 exis-
tieren zwar die „Einheitlichen
Prüfungsanforderungen für
die Abiturprüfung“ (EPA). In
der Tat leben aber in den ein-
zelnen Bundesländern unter-
schiedliche Prüfkulturen fort.
Insofern ist es nicht so einfach,
16 Länder unter einen Hut zu
bringen. Ängste mit Blick auf
Qualitätsverluste einer- bzw.
auf eine gebotene Neuorien-
tierung andererseits sind bei
allen Beteiligten vorhanden.

Ist es realistisch anzunehmen,
dass die erst 2012 verabschiede-
ten Standards 2017 in allen
Ländern umgesetzt sein werden
und dass damit die Vorausset-
zung für bundeseinheitliche Abi-
turaufgaben geschaffen sein
wird?
Thaler: Die Länder haben sich
verpflichtet, die Bildungsstan-
dards für die Allgemeine
Hochschulreife ab dem Schul-
jahr 2013/14 in der gymnasia-
len Oberstufe umzusetzen, so-
dass ab 2016/17 die Abitur-
prüfungen in allen Ländern
auf diesen neuen Standards

basieren können. In unseren
Arbeitsgruppen, in denen ja
auch Vertreter der Länder
mitarbeiten, sind wir mit un-
serem Zeitplan jedenfalls im
Soll. Wohl bereits im Januar
2015 werden wir die ersten
Aufgaben vorstellen können.

Sie sehen nicht die Gefahr, dass
das Ziel bundesweit einheitlicher
Abiturprüfungen letztlich mit ei-
nem faulen Kompromiss erkauft
wird? Hier das Niveau eben ab-
senken und es dort – was sich
schwieriger gestalten wird – et-
was anheben?
Fäcke: Im Föderalismus geht
es nie ohne Kompromisse. Ne-
ben wissenschaftlich-fachdi-
daktischen Argumenten spie-
len politische Interessen zwei-
fellos eine Rolle. Und gele-
gentlich wünscht man sich
eine stärker zentralstaatliche
Verfassung in der Bildungspo-
litik.
Thaler: Man muss sehen, dass
es sich eben um Regelstan-
dards handelt, die zwischen
grundlegendem und erhöhtem
Niveau unterscheiden. Das
grundlegende Niveau soll in
Kursen mit mindestens drei,
das erhöhte in Kursen mit vier
oder mehr Wochenstunden
erreicht werden. Für beide
Niveaus legen die Standards
jeweils fest, welche Kompe-
tenzen Schülerinnen und
Schüler „in der Regel“ erwer-
ben sollen.

Prof. Dr. Christiane Fäcke (Didaktik der romanischen Sprachen und Literaturen) und Prof. Dr. Engelbert
Thaler (Didaktik des Englischen) vertreten die Wissenschaft in den Fachgruppen Französisch und Eng-
lisch des Instituts für Qualitätsentwicklung im Bildungswesen. Bis 2017 soll das IQB im Auftrag des Bun-
desbildungsministeriums einen länderübergreifend verbindlichen Pool von Abituraufgaben entwickeln,
die den 2012 verabschiedeten bundesweiten Bildungsstandards genügen. Foto: Klaus Satzinger-Viel
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Auch wenn er heute nicht mehr – wie damals den Kontoren der Fugger – durch Stafettenreiter verschafft wird, und auch wenn er nicht mehr aus Tagen und Wochen, sondern oft nur aus Se-
kundenbruchteilen besteht: ein entscheidender Faktor für den Geschäftserfolg ist der Informationsvorsprung geblieben. Fotos: Herzog-Anton-Ulrich-Museum Braunschweig und Oliver Berg
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Die Märkte „zähmen“
„ForChange“ forscht zu Nahrungsmittel- und Rohstoffspekulation

VON TASSILO HOLZ

Völlig unerwartet verteuerten
sich in den Jahren 2007 und
2008 die Weltmarktpreise vie-
ler Lebensmittel um ein Vielfa-
ches. Infolge der globalen Nah-
rungsmittelkrise hungerten
Millionen Menschen, vielerorts
kam es zu politischen Unru-
hen. Seitdem wird debattiert,
ob für Preisexplosionen bei
Nahrungsmitteln und Rohstof-
fen neben Faktoren wie Ernte-
ausfällen, der Energiegewin-
nung aus Nahrungsmitteln und
Änderungen im Konsumver-
halten auch Spekulationen an
Finanzmärkten verantwortlich
sind. Experten sind in dieser
Frage bis heute uneins. Zu ih-
rer Beantwortung will Prof.
Dr. Andreas Rathgeber vom
Institut für Materials Resource
Management (MRM) mit sei-
nem Forschungsprojekt
„Märkte für Menschen“ bei-
tragen.
Das Besondere an dem im
bayerischen Forschungsver-
bund „ForChange“ angesiedel-
ten Projekt: Der Wirtschafts-
wissenschaftler und sein Team
forschen interdisziplinär und

beziehen in ihre Arbeit Kolle-
gen zum Beispiel aus geistes-
wissenschaftlichen Fächern mit
ein. Das wirkt sich auch auf die
Wahl der Forschungsmetho-
den aus, denn die Wissen-
schaftler forschen nicht nur –
wie in der modernen Finanz-
wirtschaft üblich – quantitativ,
sondern auch mit qualitativen
Methoden.

Wie Märkte funktionieren

Am Beispiel von Finanz- und
Rohstoffmärkten gehen sie
Fragen nach wie: Erhöhen
Märkte die Unsicherheit für
Gesellschaften und gibt es sys-
tematische Fehler in der Ver-
teilung knapper Ressourcen?
Gibt es schädliche Spekulatio-
nen und, falls ja, wie können sie
verhindert werten? Und, ganz
grundsätzlich: Wie funktionie-
ren solche Märkte und welche
Anforderungen sollen sie erfül-
len?
Ein Rohstoffmarkt, den Rath-
geber und sein Team aktuell
analysieren, ist der Holzmarkt
in Bayern. Der erste Teil der
Forschung ist hier bereits weit-
gehend abgeschlossen: Prof.
Dr. Gordon Winder, Professor

für Wirtschaftsgeografie an der
Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München, konzipierte ei-
nen „Anforderungskatalog“
für Holzmärkte. Als Faktoren,
die im Holzpreis eines funktio-
nierenden Marktes zu berück-
sichtigen sind, definiert er ver-
schiedene wirtschaftliche
Aspekte und Risiken der
Baumzucht und der Holzver-
wertung, aber auch Kriterien
wie: „Biodiversität im Wald“,
„Wälder als Erholungsraum“
und „Wälder als Jagdrevier“.
Davon ausgehend soll nun ein
Bewertungssystem für den
bayerischen Holzmarkt aufge-
stellt werden, das auch die
Grundlage für die weiterge-
hende Forschung bildet: eine
quantitative Analyse und Be-
wertung des Holzmarktes. Mit
Hilfe statistischer Verfahren
sollen die Holzpreise von 1990
bis heute untersucht werden.
Dadurch erhoffen sich die For-
scher Aufschluss darüber, wel-
che inneren Zusammenhänge
den Markt prägen und wie gut
(oder schlecht) er die zuvor
ausgearbeiteten gesellschaftli-
chen Anforderungen erfüllt.
Das Ziel ist schließlich die

Identifikation geeigneter Maß-
nahmen, die helfen, den baye-
rischen Holzmarkt nachhaltig
zu verbessern.
Nach diesem Schema wollen
die Wissenschaftler perspekti-
visch eine Reihe weiterer Roh-
stoffmärkte untersuchen. „Un-
ser Fernziel ist es, Finanz- und
Rohstoffmärkte so zu verste-
hen, dass wir konkrete Vor-
schläge machen können, wie sie
zu Wegbereitern eines gesell-
schaftlichen Wandels hin zu ei-
ner gerechteren und nachhalti-
geren Zukunft umgestaltet
werden können“, sagt Andreas
Rathgeber. „Wir wollen sozu-
sagen einen Beitrag zur ‘Zäh-
mung’ der Märkte leisten.“

Prof. Dr. Andreas Rathgeber ist
Professor für Finanz- und Infor-
mationsmanagement am Institut
für Materials Resource Manage-
ment (MRM). In seiner For-
schung beschäftigt er sich vor al-
lem mit dem Thema Ressourcen-
knappheit sowie mit der
(Fehl-)Bewertung von Finanz-
produkten. Prof. Dr. Rathgeber
ist unter anderem Autor des
Standardlehrbuchs „Finanz-
wirtschaft der Unternehmung“.Der Wald ist ein wichtiger Rohstofflieferant in Bayern. Foto: FBZ NRW

Von den Fuggern
für künftige Finanzkrisen lernen

Wissensvorsprünge und der privilegierte Zugang zu Information und Kommunikation waren
entscheidende Faktoren und sind es geblieben.

Historisch betrachtet ist die Fi-
nanzkrise 2008 weder neu noch
einzigartig. Schon im 16. Jahr-
hundert mussten die Fugger
mit einem Staatsbankrott in
Frankreich und gleich drei in
Spanien fertig werden - Er-
schütterungen des Marktes, die
andere Augsburger Firmen
nicht überlebten. Welche Pa-
rallelen zu heute weisen frühe-
re Krisen auf? Und: Kann man
aus der Vergangenheit für zu-
künftige Krisen lernen?
Mit dieser Frage haben sich an
der Universität Augsburg Prof.
Dr. Hans Ulrich Buhl, Dr.
Björn Häckel und Michael
Hertel vom Kernkompetenz-
zentrum Finanz- & Informati-
onsmanagement (FIM) und
der Fraunhofer-Projektgruppe
Wirtschaftsinformatik zusam-
men mit dem Informatiker und
Historiker Dr. Maximilian Ka-
lus und dem Wirtschaftsethi-
ker Dr. Thomas Schwartz aus-
einandergesetzt. Unterstützt
wurde das Projekt vom Archiv
der Fürstlich und Gräflich
Fuggerschen Stiftung, begleitet
wurde es von dem profilierten
Frühneuzeit-Historiker Prof.
Dr. Johannes Burkhardt.
Konkret untersucht hat die in-
terdisziplinäre Wissenschaft-
lergruppe die Wechselwirkun-
gen zwischen Gesellschaft, Fi-
nanzwelt und Politik mit Blick
auf ihre Konsequenzen für die
Stabilität des Finanzsystems.
Klar zu erkennen gab sich da-
bei: Insbesondere Wissens-
und Bildungsvorsprünge sowie
ein privilegierter Zugang zu
Kommunikation und Informa-
tion haben in der Vergangen-
heit zunächst zu Wettbewerbs-
vorteilen und später zur Ent-
stehung von Finanzkrisen ge-
führt.

Faktor Wissensvorsprung

Die zunehmende Komplexität
geschäftlicher Prozesse veran-
lasste Kaufmanns- und Ban-
kiershäuser wie die der Fugger

zu Investitionen in Bildung.
Eine gute Ausbildung in Vene-
dig und der Besuch einer Uni-
versität verschaffte einen Wis-
sensvorsprung gegenüber
Wettbewerbern und ermög-
lichte die Beherrschung von
weitreichenden Märkten durch
die Konzentration von finan-
ziellem, wirtschaftlichem und
politischem Einfluss. Aus aktu-
eller Sicht muss allerdings be-
rücksichtigt werden, dass sol-
che Spezialisierungen zu – auf
Wissen basierenden – Mono-

polstellungen führten und füh-
ren. Die Krise 2008 hat gezeigt,
dass komplexe Modelle und
Algorithmen zur Bewertung
von Finanzprodukten nur von
wenigen Akteuren entwickelt
und verstanden wurden, wäh-
rend deren globaler und unbe-
darfter Einsatz zu negativen
Effekten für die gesamte Ge-
sellschaft führte. Zugleich ist
bemerkenswert, dass die ver-
brieften Finanzprodukte von
den emittierenden Investment-
banken sogar bewusst intrans-

parent gestaltet wurden, sodass
diese Akteure aufgrund ihrer
Wissensvorsprünge vor und
zum Teil auch während der Fi-
nanzkrise weiterhin hohe Ge-
winne erwirtschaften konnten.
Solche Verbriefungen mit kri-
senverschärfender Wirkung
sind freilich keine neue Erfin-
dung, es gab sie schon im 16.
Jahrhundert. In den Spani-
schen Niederlanden waren dies
zum Beispiel die „Rentmeis-
terbriefe“, die zukünftige Ein-
nahmen aus der Grundherr-

schaft verbrieften. Als hoch-
fungible, also leicht in andere
Investitions- und Anlagefor-
men umtauschbare Papiere be-
förderten sie das Aufblähen ei-
ner Blase, die 1557 aufgrund
der Zahlungsunfähigkeit der
spanischen Krone platzte.

Faktor Zeit- und
Informationsvorsprung

Auch der Zugang zu Kommu-
nikation und Information stellt
einen entscheidenden Ge-
schäftsvorteil dar. Die Fugger

sind bekannt für die Nutzung
von Stafettenreitern zur
schnellen Übertragung von
Nachrichten zwischen Augs-
burg und den Handelszentren
Antwerpen und Venedig.
Durch diesen Geschwindig-
keitsvorteil konnten sie schnel-
ler als Konkurrenten auf exter-
ne Ereignisse reagieren und da-
durch letztlich bessere Ge-
schäftsabschlüsse erzielen.
Der Zugang der Fugger zu die-
sen Informationen war exklu-
siv, nur enge Geschäftspartner

wurden vereinzelt eingeweiht.
Bis heute haben sich die Anfor-
derungen an Kommunikati-
onsgeschwindigkeit extrem ge-
steigert: Wo im 16. Jahrhun-
dert ein Vorteil von wenigen
Tagen oder Wochen wettbe-
werbsentscheidend war, sind
heute Informationsvorsprünge
von Sekundenbruchteilen aus-
schlaggebend. Besonders im
computergesteuerten Hochfre-
quenzhandel, der für 40 bis 70
Prozent des Ordervolumens im
amerikanischen Aktien- und
Derivatehandel verantwortlich
ist, ist die Minimierung von
Latenzzeiten Grundlage des
Geschäfts. Da nicht jeder Ak-
teur auf dem Markt über den
gleichen Zugang zu Informa-
tionen verfügt, konzentriert
sich die Marktmacht zuneh-
mend auf wenige systemrele-
vante Unternehmen.

Gesamtgesellschaftliche und
Unternehmensverantwortung

„Die Ergebnisse unserer inter-
disziplinären Zusammenarbeit
bieten Anknüpfungspunkte für
vertiefende Fragestellungen“,
sagt Projektleiter Buhl. Eine
davon sei, welche gesellschaft-
lichen und politischen Fakto-
ren helfen können, Finanzkri-
sen in Zukunft früher zu er-
kennen und geeignete Gegen-
maßnahmen zu treffen.
„Mit solchen Fragen befassen
wir uns auch in unserem vom
Elitenetzwerk Bayern geför-
derten Masterstudiengang Fi-
nanz- & Informationsmanage-
ment oder auch in der Bayeri-
schen EliteAkademie. Die kon-
troverse Diskussion über Ethik
und Moral in der Finanzbrache
ist ein inhaltliches Lehrziel, um
zukünftige Entscheidungsträ-
ger mit dem Spannungsfeld
von gesamtgesellschaftlicher
Verantwortung einerseits und
Individual- und Unterneh-
mensverantwortung anderer-
seits zu konfrontieren“, so
Buhl. KPP



Erst kürzlich ist die Universi-
tät Augsburg in Person des
Physikers Dr. Sergey Mikhai-
lov und seiner Forschungs-
gruppe als Partner in diese
größte Forschungsinitiative
Europas integriert worden.
Auch die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG)
fördert die einschlägige deut-
sche Spitzenforschung auf die-
sem Gebiet und dabei auch
Mikhailovs am Augsburger
Lehrstuhl für Theoretische
Physik II (Prof. Dr. Ulrich
Eckern) angesiedeltes Projekt
„Nonlinear electrodynamics
of graphene: Graphene-based
terahertz emitter“ im Rahmen
ihres Schwerpunktprogramms
„Graphen“.
Mikhailov hat bereits 2007 da-
rauf hingewiesen, dass Gra-
phen wohl ein nicht lineares
elektromagnetisches Material
ist, mit dem man das leidige
Problem der Erzeugung der
Terahertz-Wellen eventuell
lösen könnte, da mittels Gra-
phen elektromagnetische Wel-
len aus einem Längenbereich
in einen anderen – und eben
auch in den Terahertz-Bereich
– umgewandelt werden könn-
ten.

Patent der Uni Augsburg

Mikhailov konnte seine Prog-
nose 2010 in Zusammenarbeit
mit einer Experimentalphy-
sik-Gruppe der Universität
Exeter bestätigen. 2011 be-
reits hat er auf dieser Grund-
lage die Theorie eines Gra-
phen-basierten Terahertz-
Emitters entwickelt, dessen
Konstruktion von der Uni-
versität Augsburg patentiert
wurde. Die Europäische
Kommission unterstützt die
Entwicklung eines Prototyps
dieses Geräts als Teil des Pro-
jekts „Graphene On Silicon
Free Electron Laser“ (GOS-
FEL). Neben Mikhailovs
Gruppe am Augsburger Phy-
sik-Institut sind Kolleginnen
und Kollegen der Universität
Exeter und der ETH Zürich
sowie die Firma Norsk Elek-
tro Optikk an den For-
schungs- und Entwicklungs-
arbeiten beteiligt.
Die Aussichten, dass dem-
nächst am Flughafen-Gate kein
– sowieso nicht finanzierbarer –
Freie-Elektronen-Laser mehr
nötig sein wird, um zu sehen,
ob nun lediglich Aspirin oder
aber Heroin im Handgepäck
ist, sind dank auch der Augs-
burger Graphen-Forschungen
von Sergey Mikhailov nicht
schlecht. KPP

Aspirin oder Heroin?
Augsburger Graphen-Forschung im Dienste der Nutz- und

Anwendbarkeit von Terahertz-Wellen
Wir leben in einer Welt elek-
tromagnetischer Wellen. Von
den Radio- und Mikrowellen,
mit denen wir fernsehen, mit
denen wir per Handy kommu-
nizieren oder mit denen wir
die Reste von gestern „in der
Mikrowelle“ aufwärmen, über
die Wärme- und Lichtstrah-
lung der Sonne und bis hin zur
Röntgenstrahlung in medizi-
nischen Laboren oder zur
Gammastrahlung im All:
Überall sind sie, diese elektro-
magnetischen Wellen. Für
ihre praktische Anwendun-
gen, ihre Nutzbarmachung
braucht man Emitter und De-
tektoren – Geräte, die sie er-
zeugen oder registrieren. Sol-
che Geräte existieren seit Lan-
gem für viele Wellenlängen-
Bereiche und werden alltäg-
lich genutzt.
Probleme machen allerdings
die Terahertz-Wellen. Das
sind diejenigen, deren Wellen-
länge zwischen 3 und 0,03 mm
liegt und die – um nur eines
von vielen Anwendungsbei-
spielen zu nennen – eine den
menschlichen Organismus
weit weniger belastende Alter-
native zu den Röntgenstrahlen
wären. Sie lassen sich bis heute
nur mit einem immensem und
dementsprechend für den All-
tag kaum finanzierbaren Auf-
wand erzeugen. Man braucht
für ihre Erzeugung bislang
nämlich Freie-Elektronen-
Laser, in denen Elektronen bis
knapp zur Lichtgeschwindig-
keit beschleunigt werden. Das
sind sehr große, sehr komple-
xe und dementsprechend sehr
teure Geräte, über die welt-
weit nur einige wenige Labore
verfügen.
Seit langer Zeit träumen Phy-
siker und Ingenieure davon,
eine kompakte und kosten-

günstigere Alternative zum
Freie-Elektronen-Laser zu
entwickeln. Solch ein „alter-
nativer“ Terahertz-Emitter
würde eine Vielzahl von An-
wendungsmöglichkeiten nicht
nur in der Medizin, sondern
auch in der Telekommunikati-
on oder in der Astronomie mit
sich bringen. Und nicht zu-
letzt im Bereich „Security“:
Mit Therahertz-Wellen kann
man nicht nur durch Wände
hindurchschauen, sondern
auch erkennen, ob es sich bei
einem Stoff in einem Kuvert
nur um Aspirin oder aber um
Heroin handelt.

Neugier der Physiker

Vor zehn Jahren wurde ein
neues Material entdeckt, das
die Neugier der Physiker
enorm provoziert, weil es me-
chanische, elektrische und op-
tische Eigenschaften besitzt,
die zahlreiche neue Anwen-
dungsmöglichkeiten in Aus-

sicht stellen: Graphen. Die
Entdeckung dieses nur eine
Atomlage starken bzw. dün-
nen Materials brachte den rus-
sischen Physikern Andre
Geim und Konstantin Novose-
lov von der University of
Manchester 2010 den Nobel-
preis. Und diese Entdeckung
rief eine Explosion wissen-
schaftlicher Aktivitäten in der
ganzen Welt hervor.
Nach einer Anfangsphase, in
der zunächst noch die funda-
mentalen Eigenschaften von
Graphen näher untersucht
wurden, sind jetzt For-
schungsanstrengungen, die
sich mit Graphen-Anwendun-
gen auseinandersetzen, stark
im Kommen. Diese Anstren-
gungen werden von der Euro-
päischen Kommission massiv
unterstützt. Mit dem Pro-
gramm „European Graphen
Flagship“ hat die EU eine Mil-
liarde Euro für die Graphen-
Forschung mobilisiert.
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CFK für den
Maschinen- und

Anlagenbau
Der Forschungsverbund FORCiM³A erschließt

die Faserverbundtechnologie
für eine bislang kaum einbezogene Branche

Rund 2,3 Millionen Euro in-
vestiert die Bayerische For-
schungsstiftung in den For-
schungsverbund FORCiM³A,
um die Faserverbundtechnolo-
gie für einen Bereich zu er-
schließen, in dem sie derzeit
eher noch eine Nebenrolle
spielt: für den Maschinen- und
Anlagenbau. Um die Potenzia-
le von Kohlenstofffaserver-
stärkten Kunststoffen (CFK)
für neuartige Produkte in die-
sem Bereich zu mobilisieren,
kooperieren in FORCiM³A
sechs Partner aus der Wissen-
schaft mit elf Partnern aus der
Industrie, die mit weiteren 2,3
Millionen Euro an der Finan-
zierung beteiligt und von de-
nen sieben den kleinen und
mittelständischen Unterneh-
men zuzuordnen sind. Koordi-
niert wird der Verbund vom
Anwenderzentrum Material-
und Umweltforschung (AMU)
der Universität Augsburg.
Gerade im Maschinen- und
Anlagenbau verspricht der
Einsatz von kohlenstofffaser-
verstärkten Kunststoffen signi-
fikante Leistungssteigerungen.
CFK hat nicht nur den enor-
men Vorteil, leicht zu sein, das
Material bietet vielmehr auch
zahlreiche weitere, funktionale
Vorteile wie geringe Wärme-
ausdehnung und hohe struktu-
relle Dämpfung. Zudem
schafft CFK die Möglichkeit
der Funktionsintegration:
Möglichst viele technische
Funktionen lassen sich in mög-
lichst wenigen Bauteilen unter-
bringen. Dies trägt nicht nur
zur weiteren Gewichtsreduzie-
rung bei, sondern führt darü-
ber hinaus auch zu geringeren
Produktionskosten.
Was dem Einsatz von CFK im
Maschinenbau bislang im
Wege steht, sind die hohen
Werkstoffkosten, verbunden
mit aufwendigen, manuellen
Fertigungsverfahren. Auch
mangelt es noch an hinreichen-
dem Know-how mit Blick auf
die Konstruktion und Ausle-
gung von Komponenten und
Gesamtsystemen, die den be-
sonderen und vielfältigen An-
forderungen des Maschinen-
baus gerecht werden.

Branchenspezifische
Anforderungen

Typische Anforderungen des
Maschinenbaus, die teils über
diejenigen der Luft- und
Raumfahrttechnik hinausge-
hen, sind komplexe Geome-
trien durch hochintegrierte
Bauteile, hohe Stückzahlen
oder komplexe strukturelle
sowie thermische Belastun-
gen, aber auch aggressive Me-
dien wie Öle, sonstige
Schmiermittel, Säuren etc.
Insbesondere die Verbindung
von CFK und Metallstruktu-
ren im Zusammenhang mit
diesen Anforderungen ist bis-
her nur unzureichend er-
forscht. Genau hier setzen die
Forschungs- und Entwick-
lungsarbeiten von FORCiM³A
an.
Die Faserverbundtechnologie
insgesamt macht derzeit auf
breiter Front große Fort-
schritte. Zahlreiche groß an-
gelegte Initiativen – beispiels-
weise der MAI Carbon Spit-
zencluster – erfahren einen

starken Aufwind durch die
Automobil- und die Luftfahrt-
industrie. Kostengünstigere
CFK-Werkstoffsysteme, au-
tomatisierte Fertigungsver-
fahren und ein besseres Ver-
ständnis der Strukturmecha-
nik – der im Material auftre-
tenden Kräfte, Verformungen
und inneren Spannungen – er-
möglichen völlig neue Ansät-
ze, die gemeinsam mit dem
entsprechenden anwendungs-
spezifischen System-Know-
how zu Produkten mit verbes-
serter Leistungsfähigkeit und
neuen Funktionalitäten bei
vertretbaren Kosten führen.
Anspruch und Ziel von FOR-
CiM³A ist es, jenes spezifische
System-Know-how aufzubau-
en, das nötig ist, um die Fort-
schritte der Faserverbund-
technologie speziell dem Ma-
schinen- und Anlagenbau
nutzbar zu machen und dieser
Branche damit wichtige neue
Entwicklungsperspektiven zu
eröffnen.
Konkret werden im FOR-
CiM³A-Konsortium von den
Forschungspartnern und den
Endanwendern gemeinsam
drei praxisnahe, generische
Demonstratorbauteile ge-
schaffen, Bauteile, die eine
Vielzahl von Anforderungen
der Partner des Verbundes ab-
bilden. Sie sind die Grundlage
für das Design von faserba-
sierten Werkstoffen und von
entsprechenden Auslegungs-,
Simulations- und Berech-
nungswerkzeugen einerseits
sowie von hybriden Struktu-
ren, CFK-Metall-Misch-
bauweisen also, andererseits.
Bei den Demonstratorbautei-
len handelt es sich um eine
Welle bzw. Walze, um eine

Wellenkupplung und um eine
Trägerstruktur. Um einen
möglichst hohen Erkenntnis-
gewinn für jeden der beteilig-
ten Partner zu erzielen, wer-
den die Bauteile von Grund
auf betrachtet – ausgehend
vom Anforderungsprofil über
die Auslegung und Konstruk-
tion bis hin zur Fertigung.
Dies geschieht in sieben Teil-
projekten mit den Schwer-
punkten Hybrid-Bauweisen-
konzepte, Simulation, Ausle-
gung und Berechnung der
Bauteile in Abhängigkeit von
den Randbedingungen, Mate-
rial- und Herstellungstechno-
logien, Werkstoffeigenschaf-
ten, Herstellung der Demons-
tratorbauteile, Test der De-
monstratorbauteile sowie Va-
lidierung und Bewertung.

Schlüsseltechnologie

Dr. Patrick Starke, AMU-Ge-
schäftsführer und FOR-
CiM³A-Koordinator, betont
vor allem den Aspekt, dass die
am Forschungsverbund betei-
ligten Unternehmen unmittel-
baren Zugang zu einer hochin-
novativen und zukunftsträchti-
gen Schlüsseltechnologie erhal-
ten: „Die intelligente Umset-
zung von Faserverbundstruk-
turen in maschinenbauliche
Konzepte wird langfristig zu
neuartigen und leistungsfähi-
geren Produkten im Maschi-
nen- und Anlagenbau führen“,
ist Starke überzeugt.
Darüber hinaus werde mit den
bereits mehrfach hervorragend
zwischenevaluierten FOR-
CiM³A-Ergebnissen die natio-
nale und internationale Bedeu-
tung des Wirtschaftsstandorts
Bayern nachhaltig unterstützt
und gestärkt. KPP

Produkte des Maschinen- und Anlagenbaus – hier eine Druckmaschi-
ne der Augsburger Presse-Druck- und Verlags-GmbH – sind hoch-
komplex und stellen besondere Anforderungen an die verwendeten
Materialien. Den Werkstoff CFK mit all seinen Vorteilen auf diese An-
forderungen zuzuschneiden, ist das Ziel des Forschungsverbundes
FORCiM3A. Foto: Augsburger Allgemeine

Zwischen Mikrowelle und Infrarot: die Terahertz-Wellen. Wissenschaftler auf der ganzen Welt arbeiten daran, diese Wellen mit Hilfe des erst
vor wenigen Jahren entdeckten Materials Graphen breit anwendbar machen zu können. Der Augsburger Physiker Sergey Mikhailov ist ganz
vorn mit dabei. Grafik: U.S. Department of Energie

Sergey Mikhailov Foto: Universität Augsburg
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Träumen und leben vor 1800 Jahren
Der antike Traumdeuter Artemidor

VON ANKE MICHAELIS

Wer heute nach einer durch-
träumten Nacht einen tieferen
Sinn in dem Geträumten
sucht, wird sich womöglich im
Internet orientieren. Das
„Online-Lexikon für Traum-
deutung mit 3200 Traumsym-
bolen“ ist der erste Treffer,
den man bei einer Google-Su-
che nach dem Begriff Traum-
deutung erhält. Einfach einen
Traumbegriff in das Suchfens-
ter auf der Startseite eingeben,
und schon erhält man eine
durch nichts belegte, esote-
risch gewürzte kurze ‚Deu-
tung‘ seines Traumerlebnis-
ses. Ob solche Seiten wohl
dauerhaft Eingang in die Ge-
schichte der Traumdeutung
finden?
Diese Geschichte ist lang.
Träume sind bereits in der an-
tiken Überlieferung allgegen-
wärtig. Schon die Helden Ho-
mers träumten und ihre Träu-
me hatten große Bedeutung.
In Asklepios Heiligtümern ar-
beitete man im Rahmen des
Tempelschlafs mit Träumen,
um Patienten von ihren Lei-
den zu heilen. Große histori-
sche Persönlichkeiten etwa
Alexander der Große, ließen
sich von professionellen
Traumdeutern beraten. Der
Traum von Kaiser Konstantin
vor der Schlacht an der Milvi-
schen Brücke soll sogar ent-

scheidenden Einfluss auf des-
sen Hinwendung zum Chris-
tentum gehabt haben.

Ein antiker Kosmos
der Traumdeutung

An echter ‚Fachliteratur‘ zum
Thema Traumdeutung hat
sich aus der griechisch-römi-
schen Antike nur ein einziges
Werk erhalten: Die Ende des
zweiten Jahrhunderts nach
Christus entstandenen Onei-
rokritika, „Traumdeutun-
gen“, des Artemidor aus dem
kleinasiatischen Daldis. Darin

hat er einen Katalog mit über
3000 Deutungen zu zahllosen
Traumsymbolen vorgelegt.
Auch nennt er 95 Beispielträu-
me, bei denen sich die Deu-
tung angeblich bewahrheitet
hat. Außerdem hat er nach ei-
genen Aussagen auch alle bis
dahin geäußerten Überlegun-
gen zur Traumtheorie ver-
arbeitet. In fünf Büchern setzt
er sich theoretisch und metho-
disch mit dem Thema aus-
einander und eröffnet dem Le-
ser die ganze Welt des antiken
Traumwissens.

Dabei unterscheidet er zwei
Arten von Träumen: Solche,
die nur Gegenwärtiges reflek-
tieren, und solche, die etwas
über die Zukunft prophezei-
en. Nur wo diese in die Zu-
kunft gerichteten Träume al-
legorisch, also verschlüsselt
sind, bedürfen sie der Deu-
tung. Ein Beispiel: „Wenn ei-
ner träumt, dass aus dem Kör-
per eine Pflanze gewachsen
ist, wird er ... sterben; denn
die Pflanzen wachsen aus der
Erde und zu Erde löst sich
auch der Körper der Verstor-

benen auf“ (Buch III, Kap.
46).

Neue Fragen an einen
alten Autor

Das Thema Träume in der
Antike und insbesondere Ar-
temidors Traumdeutungen
bilden eines der Forschungs-
felder für den Althistoriker
Prof. Dr. Gregor Weber. Über
das faszinierende Sujet an sich
hinaus sieht er Artemidors Be-
gründungen für seine Traum-
deutungen als einzigartige
Quelle für die römische Kul-
turgeschichte der hohen Kai-
serzeit. Artemidors großes
Themenspektrum lässt ihn „...
mit der Geburt anfangen, dann
über Kindererziehung spre-
chen, dann über den Körper
... sodann über die Unterwei-
sung in den verschiedenen Ge-
werben, Arbeiten und Berufs-
arten, ferner über den Dienst
der Epheben, über Sportbe-
trieb, ... Badeanstalten, ... tro-
ckene und flüssige Nahrungs-
mittel, über den Geschlechts-
verkehr und über den Schlaf.
... Das zweite Buch handelt
über das Erwachen, über Be-
grüßungen, über Männer-
und Frauenschmuck jeder
Art, ... Militärwesen, Götter-
verehrung, die Götter selbst,
über den Tod und über andere
Dinge“ (Buch I, Kap. 10).
Damit beleuchtet der Text
unzählige Facetten des Alltags

zu dieser Zeit und erlaubt
Einblicke in die Lebenswelten
sozialer Gruppen, deren
Träume jeweils verschieden
gedeutet werden – Freie und
Sklaven, Bauern und Städter,
Reiche und Arme, Männer
und Frauen etc. mit ihren spe-
zifischen Ängsten, Hoffnun-
gen und Lebenszielen –, die
sonst kaum fassbar sind. Die
Oneirokritika beinhalten so-
mit eines der reichhaltigsten
Inventare konkreter Realitä-
ten, die aus der Antike über-
liefert sind.

Thema von internationaler
Tragweite

Seit 2009 gehört Weber einem
internationalen interdiszipli-
nären Forschungsnetzwerk,
der sogenannten ‚Groupe Ar-
témidore‘, an, in dem vor al-
lem Kollegen der Universität
Montpellier Paul-Valéry an
der Erstellung eines neuen
Artemidor-Textes einschließ-
lich eines umfassenden kul-
turgeschichtlichen Kommen-
tars arbeiten, der diese Aspek-
te berücksichtigen soll.
Webers Forschungsdaten-
bank „Dreams of Antiquity“
erfasst in derzeit knapp 6000
Titeln Material rund um das
Thema Traum und soll mehr-
sprachig ausgebaut werden.
Etliche Tagungen, die letzte
davon im März 2013 in Augs-
burg, befördern auf dieser

Grundlage eine neue literatur-
und kulturgeschichtliche Ein-
ordnung Artemidors und sei-
ner Oneirokritika.

Prof. Dr. Gregor Weber ist Or-
dinarius für Alte Geschichte an
der Universität Augsburg. Als
künftiger Fellow des Jakob-
Fugger-Zentrums für transna-
tionale Studien arbeitet er an ei-
nem DFG-Antrag, der die
„Kulturgeschichtlichen Studien
zu Artemidors Oneirokritika“
in internationaler Vernetzung
voranbringen soll.

Schwaben – ein Bezirk
reich an Rechtsgeschichte

Studie zu regionalen Rechtsmalen
VON CHRISTOPHER DETKE

„Der Bezirk Schwaben war
lange Zeit in der Geschichte in
viele kleine Territorien mit ei-
genständigen Rechts- und
Wirtschaftsstrukturen unter-
teilt. Daher ergibt sich gerade
hier ein reicher Schatz an Re-
likten aus der Rechtsgeschich-
te. Deren Erforschung und
Pflege dieser ist für den Bezirk
von besonderem Interesse“, so
Doktor Peter Fassl, Bezirks-
heimatpfleger in Schwaben.
Dabei sieht er die lokale Bin-
dung der Universität sehr ger-
ne.
Bezirk und Universität bewei-
sen einmal mehr die gute ge-
genseitige Vernetzung und or-
ganisieren nicht nur eine Ta-
gung im Oktober gemeinsam:
„Den Auftakt zu diesem etwas
größer angelegten Forschungs-
vorhaben stellt das Hauptsemi-

nar Gemeines Recht und Orts-
recht Schwabens im Spiegel
seiner Rechtsmale im Sommer-
semester 2014 dar, das der
Lehrstuhl gemeinsam mit der
Bezirksheimatpflege Schwaben
durchführt“, erklärt Professor
Christoph Becker von der ju-
ristischen Fakultät der Univer-
sität Augsburg. Das erste Ziel
ist bei der Tagung in Irsee im
Bildungszentrum des Bezirks
studentische und anderweitige
Forschungsergebnisse, die sich
mit der Frage Rechtsmale in
Bayerisch Schwaben befassen,
zusammenzutragen. Langfris-
tig soll dann ein Buchband zu
Rechtsdenkmälern und Zeug-
nissen der schwäbischen
Rechtsgeschichte entstehen:
„Dieser kann dann als exem-
plarisches Nachschlagewerk
oder rechtshistorischer Reise-
führer für unsere Region die-
nen und soll markante Hinter-

lassenschaften früherer Zeiten
zusammenstellen, die etwas
mit Rechtspflege zu tun ha-
ben“, so der leitende Professor
und Lehrstuhlinhaber.
Becker und Fassl bieten Exper-
ten aus Museen, Archiven und
der landesgeschichtlichen und
universitären Forschung so am
1. und 2. Oktober die Möglich-
keit ihre Ergebnisse zu präsen-
tieren. Schwaben ist somit ein
lohnendes Gebiet, in dem sich
die Geschichte von Sühnekreu-
zen, Grenzsteinen, kirchlichen
und auch wirtschaftlichen Re-
likten erforschen lässt.
Konkreter formuliert Becker:
„Mit seiner Vielzahl an histo-
risch gewachsenen rechtlichen
Einheiten bietet Schwaben ei-
nen großen Schatz. Bis heute
schlagen sich ehemalige Struk-
turen der Rechtsgeschichte in
Flurbezeichnungen, Straßen-
namen oder Baudenkmälern

nieder. Aber auch Urkunden
und Aktenbestände in Archi-
ven kann man hinzuzählen.
Konkrete Beispiele sind etwa
die heute noch vorhandenen
Ellenmaße am Augsburger
Rathaus oder Straßennamen
wie Im Galgental in Kriegs-
haber.“
Auch die parallelen Verläufe
der Straßen Hafnerberg und
Im Thäle haben laut Becker
eine rechtshistorische Bedeu-
tung, die auf eine Herrschafts-
abgrenzung innerhalb der Stadt
zurückgehen.
„Kurz und gut: Unsere Um-
welt ist voll von Rechtszeug-
nissen, die etwas über die Zu-
stände und die historische
Rechtspflege in unserer Region
aussagen. Dies nun zu erkun-
den empfinde ich als außeror-
dentlich spannende Angele-
genheit“, rundet Becker seine
Ausführungen ab.

Arbeiten die Geschichte der regionalen Rechtsmale auf: Bezirksheimatpfleger Dr. Peter Fassl (links) und Pro-
fessor Dr. Christoph Becker von der Juristischen Fakultät der Universität Augsburg. Foto: Christopher Detke

Prof. Dr. Gregor Weber
Foto: Christa Holscher

Träume spielten bereits in der Antike eine bedeutende Rolle. Alexander der Große beispielsweise, hier träumend
auf einer Münze aus dem antiken Smyrna (147 n. Chr.) dargestellt, ließ sich von professionellen Traumdeutern
beraten. Foto: Nicolai Kästner, Staatliche Münzsammlung, München

Sie möchten sich am Deutschlandstipendium
beteiligen? Eine gute Entscheidung!

Mit 150 Euro monatlich fördern Sie
herausragende und engagierte Studierende
der Universität Augsburg, und der Bund
legt nochmals 150 Euro pro Monat drauf.

Infos unter:
www.uni-augsburg.de/stipendien
Telefon 0821-598-5274
hoefner@praesidium.uni-augsburg.de
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Sparsamere Autos,
sicherere Flugzeuge

Software-Parallelisierung für Mehrkernprozessoren

VON PROF. DR. THEO UNGERER

Wie kann man Autos, Flugzeu-
ge und generell Maschinen si-
chererer, wirtschaftlicher und
energiesparsamer machen?
Fahrerassistenzsysteme in Au-
tos können durch eine Steige-
rung der Leistungsfähigkeit ih-
rer elektronischen Steuerein-
heit noch effizienter und auch
sicherer werden. Auch der
Kraftstoffverbrauch von Mo-
toren kann mit leistungsfähige-
ren Steuereinheiten weiter op-
timiert werden. Das Problem:
Für all diese Systeme gilt, dass
die Ausführung ihrer Aufgaben
in einem extrem kurzen und
insbesondere in einem festen
Zeitintervall gewährleistet sein
muss. Man spricht hier von
„harten Echtzeitanforderun-
gen“, denen diese Systeme ge-
nügen müssen.
Software und die Software-
werkzeuge für solche Anforde-
rungen sind heute auf sequen-
ziell ausgeführte Programme
zugeschnitten. Eine Paralleli-
sierung solcher Programme
und Ausführung auf einem ge-
eigneten Mehrkernprozessor
verspricht jedoch eine erhebli-
che Leistungssteigerung.
Mehrkernprozessoren zeich-

nen sich dadurch aus, dass
mehrere Verarbeitungseinhei-
ten – Kerne genannt – auf ei-
nem Chip integriert werden. So
können aufwendigere Rege-
lungsalgorithmen eingesetzt
werden, welche die genannten
Aufgaben effizienter lösen kön-
nen. So kann zum Beispiel die
Motorleistung gesteigert und
gleichzeitig der Kraftstoffver-
brauch gesenkt werden. Vo-
raussetzung ist allerdings, dass
die Ausführung der Program-
me weiterhin im vorgegebenen
Zeitintervall garantiert wird.

Harte Echtzeitanforderungen

Im EU-Projekt parMERASA
(Multi-Core Execution of Pa-
rallelised Hard Real-Time Ap-
plications Supporting Analysa-
bility), das vom dem Lehrstuhl
für Systemnahe Informatik und
Kommunikationssysteme der
Universität Augsburg koordi-
niert wird, werden gemeinsam
mit Anwenderfirmen aus den
Bereichen der Flugzeugelek-
tronik, der Automobiltechno-
logie und der Baumaschinen
industrielle Echtzeitprogram-
me auf ihre mögliche Leis-
tungssteigerung durch geeig-
nete Parallelisierung unter-
sucht. Im Mittelpunkt steht

dabei die Frage: Wie gelangt
man von einem sequenziellen
zu einem parallelen Programm,
das trotz der gleichzeitigen
Ausführung der parallelen Pro-
grammteile auf einem Mehr-
kernprozessor noch Echtzei-
tanforderungen genügt? An der
Universität Augsburg wurde
ein dafür geeigneter Software-
entwurfsprozess entwickelt,
der auf parallelen Entwurfs-
mustern beruht, welche die
Garantie der Echtzeitfähigkeit
vereinfachen.
Von Honeywell International
s.r.o. in Brünn wurden zwei
Steuerprogramme der Flug-
zeugelektronik exemplarisch
parallelisiert. Experten der
Firma DENSO Automotive
Deutschland GmbH in Eching
bei München untersuchten den
Code einer Dieselmotorein-
spritzung im Auto und die Spe-
zialisten der BAUER Maschi-
nen GmbH in Schrobenhausen
parallelisierten den Steuercode
einer großen Baumaschine. Die
parallelen Programme wurden
dann auf einem vom Barcelona
Supercomputing Center und
der TU Dortmund entwickel-
ten 64 Kern-Prozessorsimula-
tor ausgeführt und zeigen er-
hebliche Leistungssteigerun-

gen gegenüber den sequenziel-
len Ausgangsversionen. Die
Echtzeitfähigkeit gewährleis-
ten dabei geeignete Software-
Werkzeuge, die von Forschern
der Universität Paul Sabatier in
Toulouse und von der engli-
schen Firma Rapita Systems
Ltd. entwickelt wurden.

Von Anfang an mit im Boot

Um einen optimalen Transfer-
und Anwendungsprozess si-
cherzustellen, sind neben den
drei kooperierenden Universi-
täten und dem Barcelona Su-
percomputing Center nicht nur
vier Industriepartner auf der
Liste der an parMERASA Mit-
wirkenden. Vielmehr sind über
ein Industrial Advisory Board
auch Experten des Prozessor-
herstellers Infineon Technolo-
gies (München und Bristol) so-
wie der Anwenderfirmen Air-
bus S.A.S. (Toulouse), Daim-
ler AG (Stuttgart), BMW
Group (München), Elektrobit
Automotive GmbH (Erlangen)
und Delphi (Schweden) in das
Projekt mit eingebunden.
Die enge EU-weite Zusam-
menarbeit von Firmen und
Universitäten dokumentiert
den mit parMERASA verbun-
denen Anspruch, in den

Schlüsselsparten der Fahr-
zeug-, Flugzeug- und Maschi-
nenbauindustrie einen wichti-
gen Beitrag zur zukünftigen
Wettbewerbsfähigkeit Europas
zu leisten. Die Projektpartner
tauschen sich regelmäßig via
Telefonkonferenzen aus, besu-
chen einander und treffen sich
zu Workshops. Durch das
grenzüberschreitende Projekt
erhalten die universitären Wis-
senschaftler und industriellen
Experten wichtige Inspiratio-
nen für ihre Forschungs- und
Entwicklungsarbeiten, und er-
leben dabei echte europäische
Zusammenarbeit. Jeder Part-
ner bringt einen anderen be-
ruflichen Hintergrund und ein
anderes Temperament mit.
Mehrere Jahre gemeinsamer
Arbeit haben so auch die Kul-
turen europäischer Länder er-
leben und verstehen lassen.

Der Augsburger Informatiker
Prof. Dr. Theo Ungerer koordi-
niert das mit 3,3 Millionen Euro
von der EU geförderte Projekt
parMERASA mit Forschungs-
und Industrie-Partnern aus Spa-
nien, Frankreich, England und
Tschechien.
I Weitere Infos im Internet
www.parmerasa.eu

Seilbagger der Firma BAUER Maschinen GmbH aus Schrobenhausen,
dessen Steuercode parallelisiert wurde.
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Im Zeichen
der grünen Welle

Forschung mit Praxisbezug

VON CHRISTOPHER DETKE

Montag Morgen kurz vor
Acht. Jede einzelne Ampel von
Königsplatz über die Schaetz-
lerstraße und Grottenau bis hin
zur Karlstraße zeigt grün. Das
ist der Traum des Autofahrers.
Jeder wünscht sie sich im Stra-
ßenverkehr, kaum einer trifft
sie regelmäßig an – die grüne
Welle. Ganz im Zeichen dieser
steht das Forschungsprojekt
Organic Traffic Control am
Lehrstuhl für Organic Compu-
ting der Fakultät für Informa-
tik an der Universität Augs-
burg.
Matthias Sommer, seines Zei-
chens Doktorand, wird in den
kommenden Jahren promovie-
ren. Betreut wird er dabei von
Dr. Sven Tomforde, der im
gleichen Themengebiet bereits
2011 in Hannover promovierte
und auf dessen Arbeit die For-
schung nun beruht. „Am Lehr-
stuhl für Organic Computing

widmen wir uns selbstorgani-
sierten und selbstlernenden
Computersystemen. Herr
Sommer hat nun die Aufgabe
zunächst die Lichtsignalanla-
gen cleverer zu machen und in
weiteren Schritten grüne Wel-
len adaptiv zu schalten, ver-
kehrsadaptive Routenempfeh-
lungen zu generieren und das
System von der reinen Ver-
kehrssteuerung hin zum ganz-
heitlichen Verkehrsmanage-
mentsystem zu übertragen“, so
Tomforde, der seit 2012 an der
Universität Augsburg tätig ist.
Derzeit läuft die Steuerung der
Anlagen mehrheitlich über die
sogenannte Festzeitsteuerung.
Verkehrsingenieure messen
dabei das Verkehrsaufkommen
an den Kreuzungen und legen
dementsprechend die Dauer
der Freigabe- oder Grün-
phasen für die jeweilige Am-
pelanlage fest.
Der Ansatz am Lehrstuhl be-
ruht dagegen auf realen Gege-

benheiten. Tomforde betont:
,,Wir wollten uns stark an der
Praxis orientieren und haben
versucht, mit der vorhandenen
Technik ein System zu bauen,
das deutlich cleverer ist.“ Neu
ist, dass das System aus den
vorherrschenden Verkehrssi-
tuationen lernen und so je nach
Verkehrsaufkommen bei-
spielsweise grüne Wellen
schalten kann.
Noch einen Schritt weiter geht
in seinem Projekt Matthias
Sommer: „In den nächsten
Schritten meiner Arbeit wer-
den auch Vorhersagen einbezo-
gen. Anhand verschiedener
mathematischer Techniken
können wir Annahmen über
den in naher Zukunft zu erwar-
tenden Verkehr treffen.“
So könne man vorhersagen wie
der Verkehrsstrom an einer be-
stimmten Kreuzung innerhalb
der kommenden fünf Minuten
aussehen könnte. „Die Ampel-
schaltung soll somit voraus-
schauend angepasst und Per-
formance-Kriterien wie
Durchsatz oder maximale
Wartezeit verbessert werden.“
Noch ist keines der Augsbur-
ger Systeme und Konzepte im
Einsatz aber Praxisbezug und
Realisierbarkeit sind den Wis-
senschaftlern zufolge gegeben:
„Unser Simulationsplan des
Augsburger Innenraums ba-
siert auf den tatsächlichen
Schaltplänen und Daten der
Stadt. So können wir die realen
Datensätze mit unseren simu-
lierten vergleichen“, erklärt
Sommer. Zusätzlich lege man
Wert darauf, ein System für die
Versuche zu nutzen, das auch
praktizierende Verkehrsinge-
nieure verwendeten.
Die Forschung ist schon nahe
an der Realität und so bleibt zu
hoffen, dass auch der Traum
von der Grünen Welle schon
bald erfüllt werden kann.

Matthias Sommer und Dr. Sven Thomforde arbeiten arbeiten daran, den
Verkehr in Augsburg besser fließen zu lassen. Foto: Christopher Detke

Am Rande der Gesellschaft
Soziologen aus Augsburg und Fulda untersuchen im Auftrag des IAB

die Lebenswirklichkeit von Hartz IV-Familien

tragt worden, diese For-
schungslücke zu schließen.
Wie gestalten diese Familien
ihren Alltag, ihr gemeinsames
Leben? Wie organisieren sie
ihren Haushalt, ihre Finan-
zen? Welchen Einfluss hat ihr
sozialrechtlicher Status auf
ihr Selbstverständnis, vor al-
lem auf das der Kinder und
Jugendlichen? Diesen Fragen
widmet sich das IAB-Projekt

aus sozial-, haushalts- und
rechtswissenschaftlicher Sicht
anhand qualitativer Erhebun-
gen, die in sieben – nach Ar-
beitsmarktlage, Siedlungs-
struktur und kulturellen Tra-
ditionen variierenden – Un-
tersuchungsregionen durch-
geführt werden.
Gefragt wird nach dem Ver-
hältnis der Familienmitglie-
der zueinander und danach,

wie sie äußere soziale Anfor-
derungen bewältigen. Beson-
dere Aufmerksamkeit gilt
dem haushälterischen Han-
deln der Familienmitglieder
sowie ihrer Teilhabe bezie-
hungsweise ihren Beteili-
gungswünschen an Erwerbs-
tätigkeit, weiterhin ihrer Kul-
tur des Umgangs mit relevan-
ten wohlfahrtsstaatlichen In-
stitutionen. KPP

Hartz IV-Familien gelten
vielfach als Sinnbild für arme
Familien. Allerdings ist ihre
Alltagswirklichkeit bislang
kaum untersucht worden.
Eine Projektgruppe der Uni-
versität Augsburg unter Lei-
tung von Prof. Dr. Werner
Schneider und der Hochschu-
le Fulda ist vom Institut für
Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB) damit beauf-

Wie die Lebenswirklichkeit sogenannter “Mehrpersonenbedarfsgemeinschaften in der Grundsicherung” tatsächlich und jenseits gängiger Klischees aus-
sieht, erforschen Augsburger und Fuldaer Soziologen im Auftrag des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB). Foto: Bernd Thissen, dpa
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Kein „Recht zur Lüge“
Die Übernahmeschlacht VW – Porsche juristisch gesehen

VON PROF. DR.
THOMAS M.J. MÖLLERS

Volkswagen verkauft jährlich
circa fünf Millionen Autos,
Porsche dagegen 100000.
Trotzdem versuchte Porsche
jahrelang, VW zu übernehmen
– ein Kampf David gegen Go-
liath? Die Übernahmeschlacht
beschäftigt inzwischen deut-
sche und ausländische Gerichte
in rund 30 Verfahren und wird
die deutsche und europäische
Justiz auch in den nächsten
Jahren in Atem halten.
Seit 2005 erwarb Porsche stetig
VW-Aktien und überschritt
2007 die 30-Prozent-Grenze.
Daraufhin wurde eine Porsche
Holding als Europäische Ak-
tiengesellschaft (SE) gegrün-
det, welche die VW-Aktien
hält. Anfang März 2008 be-
richtete die Zeitschrift Focus,
Porsche wolle 75 Prozent der
VW-Stimmrechte erwerben,
was der Autobauer in einer
Pressemitteilung prompt zu-
rückwies.
Tatsächlich sicherte Porsche
sich jedoch in den nächsten
Monaten den Zugriff auf 74,1
Prozent der VW-Aktien und
teilte dies Ende Oktober 2008
wiederum in einer Pressemit-
teilung mit. Der Kurs der
VW-Aktie stieg daraufhin um
das Fünffache. Während Por-

sche deutliche Gewinne er-
zielte, erlitten viele Anleger,
die auf fallende Kurse speku-
liert hatten, immense finan-
zielle Verluste. Ab Januar
2009 hielt die Porsche SE 50,7
Prozent der VW-Aktien.
Dann kam ihr allerdings die
Finanzkrise in die Quere. Um
die drohende Insolvenz abzu-
wenden, übernahm schließ-
lich VW die Porsche AG. Das
Ergebnis: Während VW nun
die Porsche AG besitzt, ist die
Porsche SE Mehrheitseignerin
von VW.
Die rechtlich entscheidende
Frage ist bis heute, ob Porsche
damals vorhandene Rechtslü-
cken geschickt nutzte und die
Marktteilnehmer gekonnt
über den Tisch zog, oder ob
das Unternehmen die Markt-
teilnehmer durch ihre Demen-
tis vorsätzlich und sittenwidrig
täuschte.

Acht Milliarden Euro im Spiel

Die Staatsanwaltschaft Stutt-
gart erhob 2012 Anklage gegen
die ehemaligen Vorstandsmit-
glieder von Porsche Wendelin
Wiedeking und Holger Härter
wegen informationsgestützter
Marktmanipulation. Wegen
Beihilfe ermittelt sie auch ge-
gen Ferdinand Piëch und
Wolfgang Porsche. Das zu-
ständige Landgericht lehnte

die Eröffnung der Hauptver-
handlung jedoch ab, da der
Tatvorwurf nicht beweisbar
sei. Gerade dies sollte aber Ge-
genstand der Hauptverhand-
lung sein. Die Staatsanwalt-
schaft legte deshalb Beschwer-
de ein. Dabei ist es rechtsstaat-
lich schon bedenklich, dass
sich die strafrechtliche Klä-
rung inzwischen sechs Jahre
hinzieht.
Mögliche zivilrechtliche Scha-
densersatzansprüche belaufen

sich auf über acht Milliarden
Euro. Die Landgerichte
Braunschweig und Stuttgart
wiesen diese ab, obwohl sie da-
von ausgingen, dass die Presse-
erklärung der Porsche SE vom
März 2008 unrichtig und irre-
führend ist. Sie verneinten
aber den Vorwurf einer sitten-
widrigen Schädigung, weil
Porsche auf die Gerüchte mit
einem Dementi habe reagieren
müssen und die Anleger nicht
schädigen wollte.

Übernahmen dürfen geheim
bleiben, soweit kapitalmarkt-
rechtliche Vorschriften dem
nicht entgegenstehen. Die
Frage hier lautet, ob Informa-
tionen, die mittels Pressemit-
teilungen in den Kapitalmarkt
eingespeist werden, unrichtig
und irreführend sein dürfen
und ob es ein „Recht zur
Lüge“ gibt.
Informationen am Kapital-
markt sind von eminenter
wirtschaftlicher Tragweite

und verändern die Börsenkur-
se; sie sind bares Geld wert.
Um auf Gerüchte zu reagieren,
können Unternehmen die
Wahrheit sagen oder schwei-
gen, dürfen aber nicht lügen.
Und was die Schädigungsab-
sicht betrifft: Wer bewusst In-
formationen an die Börse gibt,
weiß, dass diese Informationen
üblicherweise den Kurs beein-
flussen. Hätten die Marktteil-
nehmer gewusst, dass Porsche
75 Prozent an VW erwerben
will, hätten sie ihre VW-Ak-
tien behalten. Nicht zuletzt
handelte Porsche auch eigen-
nützig, wollte das Unterneh-
men doch durch steigende
Kurse Gewinn auf Kosten der
Marktteilnehmer erzielen. Die
Argumentation der erstin-
stanzlichen Gerichte ist daher
wenig überzeugend.

Börsenteilnehmer zahlten
den Kaufpreis

Tatsächlich ging es bei der
„Übernahmeschlacht“ nicht
um einen Kampf David gegen
Goliath, sondern um die Frage,
wie der Porsche/Piëch-Clan an
den milliardenschweren VW-
Konzern kommt. Deren ur-
sprünglicher Plan, das VW-
Gesetz zu kippen und mit ei-
nem Beherrschungsvertrag an
die Gelder von VW zu kom-
men, war gescheitert. So kam

Plan B ins Spiel: 2005 bis 2008
nahm Porsche mehrere Milli-
arden Euro ein (oder anderen
Marktteilnehmern „ab“), in-
dem man auf steigende Kurse
spekulierte, die eigene Strate-
gie verschleierte und letztlich
eine Mehrheitsbeteiligung an
VW mit sprudelnden Gewin-
nen erwarb. Den Clan wird die
langwierige Klärung des größ-
ten Wirtschaftskrimis der
deutschen Nachkriegszeit da-
her nicht stören. Selbst wenn
die Kläger gewinnen sollten:
Eine Rückgabe der VW-An-
teile sieht das deutsche Recht
nicht vor.

Prof. Dr. Thomas M.J. Möllers
ist seit 1996 Inhaber des Augs-
burger Lehrstuhls für Bürgerli-
ches Recht, Wirtschaftsrecht,
Europarecht, Internationales
Privatrecht und Rechtsverglei-
chung und forscht zu aktuellen
Fragen des deutschen und euro-
päischen Wirtschaftsrechts. Er
leitet das Center for European
Legal Studies (CELOS) und
hat zwei Jean-Monet Lehrstühle
inne. Zudem betreibt er eine um-
fangreiche Datenbank zum euro-
päischen Wirtschaftsrecht
(www.kapitalmarktrecht-im-
internet.de). Er ist unter ande-
rem Mitherausgeber des Kölner
Kommentars zum Wertpapier-
handelsgesetz.

Ein Allheilmittel?
Der strafrechtliche Defensivnotstand

VON MARTIN NEUMANN

Der Abschuss entführter Flug-
zeuge, die Tötung von Hausty-
rannen oder die Rettungsfolter
sind Beispiele für offenbar
strafrechtlich relevantes Ver-
halten. Gleichzeitig liegt der
Sinn solcher Taten auf der
Hand, und es gibt deutliche
Tendenzen solche Fallgruppen
straflos zu stellen. Die Frage ist
nur, welche Rechtsnorm hier-
für zur Geltung kommt.
Eine Rechtsfigur, die dazu im-
mer wieder bemüht wird, ist
der sogenannte strafrechtliche
Defensivnotstand. Das deut-
sche Strafrecht sieht in § 34
StGB auf den ersten Blick nur
eine Regelung zur Rechtferti-
gung von Aggressivnotstands-
situationen vor. In solchen
wird eine gegenwärtige, nicht
anders abwendbare Gefahr für
ein Rechtsgut einer Person da-

durch abgewehrt, dass die In-
teressen und Rechtsgüter von
unbeteiligten Dritten geopfert
werden. Rechtlich zulässig ist
dies jedoch nur, soweit „das
geschützte Interesse das beein-
trächtigte wesentlich über-
wiegt“.
Das Zivilrecht hingegen kennt
eine Norm des defensiven Not-
stands (§ 228 BGB). Hier ge-
nügt es bereits, wenn der durch
die Verteidigungshandlung an-
gerichtete Schaden „nicht au-
ßer Verhältnis zur Gefahr
steht“. Der Abwägungsmaß-
stab ist demnach umgekehrt.
Der Grund hierfür liegt darin,
dass nicht die Rechtsgüter von
Unbeteiligten zur Gefahrenab-
wehr aufgeopfert werden, son-
dern solche derjenigen Person,
die für die Gefahr selbst zu-
ständig ist.
Während diese zivilrechtliche
Vorschrift lediglich für Sach-

beschädigungen in das Straf-
recht übernommen werden
kann, stellt sich die Frage, wie
andere Delikte wie Totschlag,
Körperverletzung oder Ähnli-
ches zu rechtfertigen sind, die
zur Abwehr einer Gefahr un-
ter Verletzung von Rechtsgü-
tern einer Person begangen
werden, die für diese verant-
wortlich ist.
Der Anwendungsbereich, die
rechtliche Verortung und die
Grenzen des strafrechtlichen
Defensivnotstandes sind nach
wie vor Gegenstand rechtswis-
senschaftlicher Diskussion.
Eine Dissertation an der Juris-
tischen Fakultät wird zeigen,
dass von § 34 StGB zwar auch
der Defensivnotstand erfasst
wird, dieser jedoch weiterhin
durch bestimmte Höchstwerte
wie das menschliche Leben
oder die Menschenwürde be-
grenzt wird. Wie man „Hell’s Angels“

zum Singen bringt
Studie zur Kronzeugenregelung

VON PROF. DR.
JOHANNES KASPAR UND
STEPHAN CHRISTOPH

Die „Kronzeugenregelung“
des § 46b StGB trat 2009 in
Kraft. Sie erlaubt den Gerich-
ten, Straftätern, die bei der
Aufklärung weiterer Strafta-
ten helfen, Strafmilderung
oder – in Ausnahmefällen –
sogar ein gänzliches Absehen
von Strafe zu gewähren.
Durch Insider-Informationen
erhofft man sich, in ansonsten
stark abgeschotteten Struktu-
ren eindringen zu können,
etwa im Bereich terroristi-
scher Organisationen oder
sog. Motorradrockerbanden
wie den berüchtigten „Hell’s
Angels“. Das wird tatsächlich
praktisch relevant: Anfang
2014 kam beispielsweise der
Anführer der Duisburger Ro-

ckergruppe „MC Satudarah“
in den Genuss der Regelung,
nachdem er über deren krimi-
nelle Aktivitäten ausgesagt
hatte.
Wie, und in welchem Ausmaß
die Kronzeugenregelung in
der Praxis angewendet wird,
ist bislang unklar. Wird von
der Regelung zu ausufernd
Gebrauch gemacht oder führt
sie zu ungerechten Urteilen,
wie viele Kritiker befürchten?
Ein bundesweit angelegtes
Forschungsprojekt an der
Universität Augsburg ist die
bisher umfangreichste Unter-
suchung zu dieser Thematik.
Da die Bundesregierung im
Koalitionsvertrag die Evaluie-
rung der Kronzeugenregelung
angeregt hat, werden die Er-
gebnisse der Studie gewiss
auch in der Politik Beachtung
finden.

Bisherige Ergebnisse deuten
auf eine maßvolle und zu-
rückhaltende Anwendung der
Norm hin. Für die letzten
vier Jahre wurden rund 400
Fälle registriert – im Verhält-
nis zur Gesamtzahl der Ver-
fahren ein geringer Anteil.
Experteninterviews mit
Praktikern zeigen, dass man
sich der Gefahren, die mit
dem Einsatz von Kronzeugen
verbunden sind, durchaus be-
wusst ist.
Dennoch sprechen sich die
befragten Richter, Staatsan-
wälte, Polizisten und Straf-
verteidiger insgesamt mit
deutlicher Mehrheit für die
Beibehaltung dieses Ermitt-
lungsinstruments aus. „Wenn
man die Regelung richtig ein-
setzt, ist sie ein wichtiges Mit-
tel zur Verbrechensbekämp-
fung“, urteilt ein teilnehmen-

der Richter. Auch die These,
dass in der Bevölkerung kein
Verständnis für Strafmilde-
rungen zugunsten von Kron-
zeugen bestehe, ist zu hinter-
fragen. 400 anonym befragte
Jura-Studierende in Augsburg
und Göttingen hielten eine
Milderung selbst in Fällen
schwerster Delinquenz über-
wiegend für angemessen,
wenn dadurch weitere Strafta-
ten aufgeklärt oder sogar ver-
hindert werden können.

Prof. Dr. Johannes Kaspar ist
Ordinarius des Lehrstuhls für
Strafrecht, Strafprozessrecht,
Kriminologie und Sanktionen-
recht. Er leitet die Studie zur
Kronzeugenregelung. Im De-
zember 2012 wurde er vom
Deutschen Bundestag als Sach-
verständiger zum Thema ge-
hört.

Legitim? Mitglieder von Rockergruppen wie den Hell’s Angels gehören zu dem Personenkreis, die durch wirkungsvolle Aussagen in Strafprozessen
Strafmilderung erwarten dürfen. Foto: Uli Deck, dpa

Ein Abfangjäger kreist am Himmel über einer einmotorigen Sportmaschine. Welche rechtliche Grundlage
greift bei einem Abschuss zur Verhinderung eines Terroranschlags? Fotos: Boris Roessler, dpa

Der Rechtsstreit um die Übernahmeschlacht zwischen VW und Porsche
beschäftigt seit Jahren Gerichte. Foto: Julian Stratenschulte, dpa

Prof. Dr. Thomas M. J. Möllers
Foto: Klaus Satzinger-Viel


